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Darf Giacobbo
wirklich alles?
Satire. Darf man Gott
spielen? Sich überMohammed
lustig machen? Den Papst
durch den Kakao ziehen? Die
interreligiöse Zeitung
«zVisite» über Humor und
Religion. > 2.Zeitungsbund

GemeindeSeite. Kirchenkaffee
und Konf-unterricht, taufdaten
und telefonnummern: «refor-
miert.» informiert konzentriert,
was in ihrer Kirchgemeinde
passiert.> 3.Zeitungsbund
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Neuer Mann
an der Spitze
Örk. Der Norweger Olav Fyk-
se Tveit ist ab Januar 2010
neuer Generalsekretär des
Ökumenischen Rates der Kir-
chen (ÖRK) in Genf – einer
Organisation mit 349Mit-
gliedskirchen. Er wird Nach-
folger des Kenianers Samuel
Kobia.Vor Fykse Tveit liegt ei-
ne grosse Aufgabe: es gibt in-
nerhalb des ÖRK unterschied-
liche Auffassungen darüber,
wie weit die Ökumene gehen
soll.> Seite 12

«Ich erwarte, dass Menschen aus anderen Religionen und Kul-
turen unsere christlichen Grundwerte akzeptieren. Dass sie un-
sereFeiertagewertschätzenundFeste, die zurTraditionunseres
Landes gehören, mit uns feiern. Ich möchte spüren, dass sie
teilhaben wollen an unserem Leben. Unsere Grundwerte sind
fürmichnicht verhandelbar.Höre ich vonZwangsheirat undder
Unterdrückung von Frauen, stosse ich an die Grenzen meiner
Toleranz. Über diese Themen wird nicht ernsthaft gesprochen.
Das verstärkt die Vorbehalte gegenüber Muslimen.

BeGeGnen. Von meinen Eltern habe ich gelernt, Menschen
nicht nach ihrer Herkunft, sondern nach ihren Taten einzu-
schätzen.Damit bin ich gut gefahren. Ichmöchte so auf fremde
Menschen zugehen, wie ich selbst in einem anderen Land auf-
genommenwerdenmöchte. Mit Muslimen habe ich regelmäs-
sig Kontakt. Ich erlebe sie als sehr offen und herzlich. Wichtig
ist mir einfach, dass sie ihre Religion klar unter unsere Gesetze
stellen, so wie ich das von allen in unserem Land erwarte, egal,
welche Religion sie haben. Und dass sie sich einsetzen für die
Gemeinschaft, dankbar sind und uns etwas zurückgeben für
das, was wir ihnen geben: ein Zuhause.

wiSSen. In den Diskussionen über den Islam geraten viele
Schweizerinnen und Schweizer in eine Verteidigungshaltung.
Sie schalten nicht direkt auf Abwehr, aber sie möchten das
schützen,woran sie hängen. Komme ich inKontaktmit fremden
Menschen, bin ich neugierig und wissbegierig. Ichmöchte hin-
ter das Bild sehen, das die Medien zeichnen. Immer sprechen
und schreiben sie von Problemen, für die eine Minderheit ver-
antwortlich ist – natürlichwirft das dannein schlechtes Licht auf
alle. Die Bilder der Medien prägen sich ein – auch bei mir.

GeBen. Ich möchte nicht, dass bei uns eine Parallelgesellschaft
entsteht: dass die Ausländer unter sich einen Staat im Staat or-
ganisieren. Eine multikulturelle Gesellschaft basiert auf Geben
undNehmen.Wirgebendochschonsoviel: bietenSchulbildung
für alle an und Integrationshilfe. Was sollen wir sonst noch tun?
Von den Ausländern erwarte ich, dass sie die hiesige Sprache
lernen, unsere Rechtsordnung akzeptieren und dass sie sich im
öffentlichen Leben ausserhalb ihres Familienverbandes enga-
gieren: zum Beispiel im Turn- oder im Vogelschutzverein.

StolZ Sein. Ich meine, dass wir Schweizer offen auf fremde
Menschen zugehen, auch wenn wir zu Beginn zurückhaltend
sind. Dabei spielt es keine Rolle, ob die fremde Person aus dem
Nachbardorf oder aus dem Iran kommt. Meine ausländischen
Freunde öffnenmir die Augen für das, waswir hier haben: eine
perfekte Infrastruktur, eine gute Schulbildung, keinen Krieg.
Darauf können wir stolz sein.»

Jeanine Glarner, 25, SchweiZerin
aufZEichnung: anouK holthuiZEn

«Meine Freunde betonen immer, wie gut ich integriert sei. Und
behaupten, ich sei eine Ausnahme. Dabei bin ich nur anders als
das Bild, das man sich von uns Muslimen macht. Die vielen ne-
gativen Geschichten, die in den Medien aufgebauscht werden,
hinterlassen bei mir ein schlechtes Gefühl. Ich versuche dann,
dasBild zurechtzurücken, führeGespräche, kläreMissverständ-
nisse auf. Ein grosses Thema ist die Unterdrückung der Frau,
die unsMuslimen vorgeworfen wird. Ich fühle mich als Frau in-
nerhalbmeinerKultur nicht unterdrückt, vielmehr erlebe icham
Beispiel meiner Eltern Frau undMann als ebenbürtig.Während
es für mich selbstverständlich ist, dass ich berufstätig bin und
in meiner eigenen Wohnung lebe, sind die Rollen bei meinen
Eltern einfach noch klarer verteilt: Der Mann bringt das Geld
heim, die Frau sorgt für Wärme und Geborgenheit. Das ist bei
vielen Schweizer Familien dieser Generation ja nicht anders.

VerteidiGen. Und schon bin ich wieder mittendrin in dieser
Verteidigungsrolle. Stets fühle ich den Druck, mich für alles
rechtfertigen zu müssen. Dabei ist mir doch wohl so, wie ich
bin. Oft weiss ich nicht mehr, wie ich mich denn noch mehr
anstrengen könnte, um all die Vorwürfe, wir Muslime wollten
uns nicht integrieren, abzufangen.

anpaSSen. Für meine Eltern – die aus Bosnien stammen –
zählenWerte wie Fleiss, Ehrlichkeit und Respekt dem anderen
gegenüber. Sie lehrten mich, mir Mühe zu geben und die
Gepflogenheiten der Schweiz zu lernen. Zugleich ermahnten
sie mich, vorsichtig zu sein und meine Andersartigkeit nicht
in den Vordergrund zu stellen. Sie wussten, dass ich es ein-
facher habe, wenn ich mich anpasse. Trotzdem haben sie bei
aller Integration auch Angst, dass wir Jungen unsere eigenen
Wurzeln vergessen.

reSpektieren.Damitman alsAusländer die hiesigenGewohn-
heiten respektieren kann, muss man sie zuerst erklärt bekom-
men. In Bosnien steht die Haustür jedem jederzeit offen – hier
ist es Brauch, sich anzumelden. In Bosnien setzt man sich im
Zug einfach nebeneinander – hier fragt man zuerst, ob noch
frei ist. In unseren Grossfamilien finden wir Geborgenheit und
Halt, wir weinen hemmungslos und umarmen uns herzlich –
hier in der Schweiz lebt man sehr distanziert.

StolZ Sein. Ich hoffe, dass wir uns jetzt gegenseitig die Hand
reichen, uns sachlich austauschen, ein Gemeinschaftsgefühl
schaffen. Das Unbekannte macht Angst, weil es Unsicherheit
erzeugt. Je besser ich weiss, wer ich bin, desto weniger lasse
ichmich verunsichern. Vielleicht habendieEinheimischenhier
so viel Angst vor demFremden, weil sie wenig Selbstvertrauen
haben. Dabei könnten sie doch stolz sein auf so vieles.»

SadiJa pidro, 25, SchweiZerin
aufZEichnung: annEgREt Ruoff

Schau mir in die Augen
PorTräT
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und dann
ist es still
lärm und Stille.Meist
sind wir von Geräuschen um-
geben.Wie ein Klanggewebe
ziehen sie täglich an uns vor-
bei. Unsere Autorinnen und
Autoren hörten bewusst hin
und fassten das Gehörte in
Worte. Sie schildern den Mo-
ment, wenn sich Lärm und
Geräusche legen und es ru-
hig wird – von der einen er-
sehnt, vermisst der ande-
re dann etwas.Wir laden Sie
zumMithören ein!
> Seiten 5–7

doSSIEr

mInarETTVErboT/ In der Schweiz herrscht Angst, hüben und drüben:
Angst vor dem Fremden, anderen, Unbekannten. Wie mit ihm leben, ohne
sich selbst zu verlieren? – Eine Begegnung auf Augenhöhe.
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in eigeneR sAche

nAchRichten

Willkommen.
AufWiedersehen.
Grüss Gott. Freude
herrscht: Per Anfang 2010
wird die Berner Ausgabe
von «reformiert.» auch in
den fast 4000 Haushaltungen
von Wahlern, Ligerz und
Twann&Tüscherz-Alfermée
verteilt. Die reformierten
Kirchgemeinden haben sich
entschlossen, ihre lokalen
Veranstaltungshinweise und
Informationen inskünftig
im zweiten Zeitungsbund
von «reformiert.» zu platzie-
ren: Wahlern in der Re-
gionalausgabe des kirchli-
chen Bezirks Schwarzen-
burg, Twann&Tüscherz-Al-
fermée sowie Ligerz – unter
dem neuen Fusionsnamen
«Kirchgemeinde Pilgerweg»
– in der Regionalausgabe
Seeland-West. Wir begrüs-
sen unsere neuen Leserin-
nen und Leser herzlich und
wünschen ihnen eine
an- und aufregende Lektüre.

Adieu.Gerade den umge-
kehrten Weg gewählt hat
die Oberaargauer Kirch-
gemeinde Madiswil: Sie hat
ihre Mitgliedschaft im
Verein «saemann», dem He-
rausgeber von «reformiert.»
Bern, per Ende 2009 ge-
kündigt und lässt der Bevöl-
kerung in Zukunft ein eige-
nes Gemeindeblatt zukom-
men. redAktion und VerlAG

Häppi
Börsdei
90.GeBurtstAG. Mit ihren
Berndeutschkenntnissen und
-bibelübersetzungen ist sie
berühmt geworden und hat
sich gar den Ehrendoktor der
Universität Bern verdient,
aber eigentlich ist Ruth Bie-
tenhard, die am 11.Januar in
Steffisburg ihren 90.Geburts-
tag feiert, viel mehr als eine
Dialektspezialistin: Sie ist
ganz einfach eine «femme de
lettres». Sprachen sind ihre
Leidenschaft, mit Sprachen
hat sie sich ein Leben lang
beschäftigt: als Forscherin,
Lehrerin, Journalistin,Über-
setzerin. Ruth Bietenhard
ist bis ins hohe Alter un-
verkrampft-aufmüpfig und
wahrhaftig geblieben. So
verblüffte sie die «saemann»-
Leserschaft vor Jahren mit
einer Mundartversion von
John Lennons «Imagine»:
«dreamer» wurde zu «Trou-
mi», «heaven» zu «Himel»
und «sky» zu … «Blööji».
Das ist Detailpflege à la Ruth
Bietenhard. Wir gratulieren!
ritA Jost

Ein Haus der Konfessionen
im Haus der Religionen

Offene
Türen

Eine neue
Adresse
synode/ «Haus der
Kirche» unbestritten –
Name allerdings schon.

Die gesamtkirchlichen Diens-
te der reformierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn wollen
ihre sieben Standorte in der
Stadt Bern seit Jahren zentra-
lisieren. Nun gibt es ein Miet-
angebot des Berner Diakonis-
senhauses,«dasmannichtaus-
schlagen sollte»,wie Synodal-
ratHansUlrichKrebs vor dem
Kirchenparlament ausführte:
Mietkosten von 250 Franken
pro Quadratmeter, eine Be-
sitzerin, welche die Aussen-
hülle sanieren will, Einrich-
tungskosten von2,9Millionen
Franken – das sei «eine ein-
malige Chance». Die Synode
hatte keine grundsätzlichen
Bedenken, Kurt Zaugg (Grup-
pe Offene Synode) aber ein
paarFragenzurEnergiebilanz
des aus den Siebzigern stam-
menden Baus. Sein Antrag,
den Ausbau nach Minergie-
standard durchzuführen und
eine CO2-Bilanz zu erstellen,
wurden aber abgelehnt. Der
Kredit wurde bewilligt.

nAmenssucHe. Jetzt dürfte
nochderNamedesHauses im
Altenbergquartier zu reden
geben. Der Arbeitstitel «Haus
der Kirche» dürfe keinesfalls

zum offiziellen Namen wer-
den, warnten verschiedene
Synodale: «Das wäre ein Af-
front gegenüber anderen Kir-
chen.» Der Synodalrat stellte
einen Ideenwettbewerb in
Aussicht. Ein erster Vorschlag
wurde schon eingebracht:
«Nennen wirs doch Haus am
Altenberg», meinte ein Syn-
odaler, bisher habe man auch
vom Bürenpark gesprochen –
«… und alle wussten, was
gemeint ist.» ritA Jost

Ruth Bietenhard wird 90

Das Haus, das einen Namen sucht
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«Wenn die Kirche Empfehlungen zum Ener-
giesparen und zur Klimapolitik abgibt, dann
sollte sie sich selbst auch danach richten»,
begründete Philippe Kneubühler (Tramelan)
eine Klimaschutz-Motion der Jurassischen
Fraktion an der Synode der reformierten
Kirchen Bern-Jura-Solothurn. Viele Kirchen
und Kirchgemeindehäuser seien «eigentliche
Energieschleudern», weil schlecht oder gar
nicht isoliert. Kneubühler zitierte dazu aus-
führlich aus dem Kommentar «Warme Luft»
in der Dezember-Ausgabe von «reformiert.»
Den Kirchgemeinden fehlten Know-how und
Geld, um die Sanierung historischer Gebäu-
de anzupacken. Darum, so die jurassischen
Motionäre, solle ein Klimafonds für die Ver-
leihung von zinsfreien Darlehen an sanie-
rungswillige Gemeinden geschaffen werden:
mit einer Starteinlage von 500000 Franken
und anschliessend jährlichen Zuschüssen von
250000 Franken.

keine HAndHABe. Synodalrat Hans-Ulrich
Krebs erinnerte daran, dass das Kirchenpar-
lament bereits vor Jahresfrist einen ähnlich
lautenden Vorstoss deutlich zurückgewiesen
hatte. Auch die neue Klimamotion empfahl
Krebs den Synodalen zur Ablehnung. Zwar
seien dem Synodalrat die energetischen Pro-
bleme der Kirchgemeinden «sehr bewusst».
Aber die Berner Kirche tue nicht nichts.
Mit jährlich 37500 Franken leiste sie den
«schweizweit grössten» Beitrag an den öku-
menischen Verein Oeku, die ökumenische
Beratungsstelle für ökologische Fragen. «Zu-
dem kann der Synodalrat Kirchensanierungen
nicht erzwingen: Die Motion missachtet die
Kirchgemeindeautonomie.» Und überhaupt
verfüge die Kirche nicht über das nötige Fach-
personal, um die Motion umzusetzen. Inter-
essierte Kirchgemeinden könnten beim Staat
Rat holen, wenn sie ihre Gebäude ökologisch
sanieren wollten.

keine meHrHeit. Wortreich wurde in der De-
batte die grundsätzliche Einigkeit in Sachen
«Bewahrung der Schöpfung» beschworen.
Aber die Gegner bemängelten, die Motion sei
«zubürokratisch» (ChristineBlum-Kuhn,Oey),
renne «offene Türen ein» (Andreas Anderegg,
Oberdiessbach) und ändere nichts daran, dass
eineKirchgemeinde «selberüberdenSchatten
springen» – und etwaGottesdienste imWinter
von der Kirche ins leichter heizbare Kirchge-
meindehaus verschieben müsse (GPK-Spre-
cher Hans-Peter Grossniklaus, Beatenberg).

Jörg Haberstock (Grasswil) seinerseits lehnte
dieMotion ab,weil eine halbeMillion zuwenig
sei: «Manmüsste klotzen, aber dazu habenwir
nicht dieMittel.» Robert Schlegel (Münsingen)
regte deshalb an, die Gelder aus dem Klima-
fonds explizit nur für Abklärungen, nicht für
Umsetzungen vonSanierungen zurVerfügung
zu stellen. Doch die Synode wollte keinen
Klimafonds: Der Vorstoss wurde mit 89 Nein
gegen 77 Ja (8 Enthaltungen) abgelehnt.

keine sitzGArAntie. In einem weiteren Ge-
schäft lehnte es das Kirchenparlament ab,
den rund 40000 Solothurner Reformierten
in den Bezirken Bucheggberg, Solothurn,
Lebern und Wasseramt einen festen Sitz im
Synodalrat, in der Kirchenregierung, zu ga-
rantieren. Die Solothurner Vertreter hatten
vergeblich argumentiert, sie lebten in einem
«grossmehrheitlich katholischen Kanton, mit
einer eigenen Gesetzgebung». So wird et-
wa der Religionsunterricht durch die Kirch-
gemeinden erteilt. Überwiesen wurde nur
ein Postulat, das den Synodalrat auffordert,
die Solothurner Delegation aufzuwerten, um
künftig solothurnrelevante Geschäfte besser
vorzubesprechen. sAmuel Geiser

Noch ist nicht sicher, ob 2010 der erste
Spatenstich am Europaplatz in Bern-
West erfolgt (vgl.Kasten), doch das Pro-
jektHaus derReligionenhat eineweitere
Hürde genommen: Nach den Aleviten,
Buddhisten, Hindus und Muslimen ha-
ben nun auch die Christen eine Träger-
schaft für ihren Raum gegründet: den
Verein Kirche im Haus der Religionen.
Er setzt sich aus Mitgliedern der refor-
mierten, römisch-katholischen, metho-
distischen und orthodoxen Kirche sowie
der Herrnhuter Kirche zusammen.

Warum ein Privatverein als Träger?
Warumnicht zumBeispiel dieArbeitsge-
meinschaft der Kirchen im Kanton Bern
(AKB), die ursprünglich als Mieterin des
christlichen Raums gehandelt wurde?

«Weil die AKB ein Dialog- und kein ope-
ratives Organ ist», sagt Andreas Zeller,
Synodalratspräsident der reformierten
Kirchen Bern-Jura-Solothurn. Toni Ho-
del, Pastoralassistent ander katholischen
Pfarrei St.Marien Bern und Vorstands-
mitglied des neuen Vereins, hofft nun,
Landeskirchen und Kirchgemeinden als
Mitglieder zu gewinnen. Die Herrnhuter
Kirche, die sich von Anfang an stark für
das Projekt «Haus der Religionen» enga-
gierte, hat für den Innenausbau und die
ersten zehn Betriebsjahre des Kirchen-
raums über 200000 Franken in Aussicht
gestellt – sofern andere mitziehen. Wie
die reformierte Landeskirche sich en-
gagieren will, ist noch offen. Synodal-
ratspräsident Andreas Zeller: «Wenn ein

entsprechendesGesuch eingeht,werden
wireinenInvestitionsbeitragprüfen,aber
uns gemäss Synodebeschlüssen nicht an
den Betriebskosten beteiligen.»

multifunktionAl. Klar ist, dass die Kir-
che im Haus der Religionen multifunkti-
onal genutzt werden soll: Die äthiopisch-
orthodoxe Tewahedo-Kirche wird dort
ihre Gottesdienste abhalten, die Herrn-
huter ihre Veranstaltungen durchführen.
Darüber hinaus soll im 150 Quadratme-
ter grossen, «schlichten Raum» Platz
sein für «eine mutige Ökumene», sagt
Toni Hodel: «Der Raum gehört nicht ei-
ner Kirche allein: Darin liegt die Chance,
das Gemeinsame in den Vordergrund zu
stellen.» sAmuel Geiser

solidarität
mit muslimen
Nach demvolks-Ja
zur Minarettverbots-
initiative bekräftigte
die Synode der refor-
mierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn
ihre Solidarität mit
den Schweizer Musli-
men.Auch in zukunft
werde sie alle gegen
religiöse gemein-
schaften gerichteten
«diskriminierenden
Massnahmen» zurück-
weisen – und den
«respektvollen, part-
nerschaftlichen und
kritischen Dialog»
mit Menschen islami-
schen glaubens
führen. Das Kirchen-
parlament verab-
schiedete eine entspre-
chende Resolution
mit 114 zu 26 Stimmen.
sel

synode/ Das Kirchen­
parlament will
keinen Klimafonds.

Ökumene/ Nach einigem Hin und Her ist jetzt klar, wer dereinst in den
christlichen Raum im geplanten Haus der Religionen einziehen wird.

im fahrplan
«Wir sind gut auf Kurs»,
sagt gerda Hauck,
Präsidentin des vereins
Haus der Religionen.
Sie rechne mit dem Bau-
beginn in der zweiten
Jahreshälfte 2010,mit dem
Einzug «möglicherweise
2013». gesucht ist
«eine weitere zwischen-
lösung», weil das pro-
visorische Haus an der
Schwarztorstrasse im
Juni 2010 geräumt wer-
den muss. sel

Das Kirchgemeindehaus Melchenbühl (im Bild: Urs
Boo, Sigrist) wurde nach Minergie-Kriterien saniert
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«Die Grundwelle der Angst
war nicht aufzuhalten»
Abstimmung/ Was tun nach dem Ja zum Minarettverbot? Eine
Auslegeordnung mit Thomas Wipf (ref.) und Hisham Maizar (musl.)
vom Schweizerischen Rat der Religionen.

HerrWipf, Herr Maizar, Sie kommen gerade von einer
Krisensitzung des Rats der Religionen …
Thomas Wipf: … das war keine Krisensitzung.
Wir haben mit der Analyse des Ja zur Minarett-
Initiative begonnen. Tenor war: Bleiben wir
besonnen und überreagieren wir nicht.

Haben Sie auch über Ihre Versäumnisse imAbstim­
mungskampf gesprochen? Es war doch frappant,
dass die Befürworter des Minarettverbots mit
Plakaten flächendeckend präsent waren – von den
Initiativgegnern hingegen war kaum etwas zu sehen.
Wipf:DerRat derReligionenhat sich imRahmen
seiner Möglichkeiten eingesetzt: Wir haben
klar Stellung genommen – auf Podien und via
Medien. Das Gleiche gilt für die Kirchen. Aber
wir sind keine Partei und haben keine anderen
Mittel. Der Bundesrat und die ablehnenden
Parteien hingegen haben die Brisanz der Ab-
stimmung tatsächlich unterschätzt.

hisham maizar: Ich gebe neidlos zu, dass SVP
und EDU sehr fleissig waren. Ihre Strategie,
via Minarett eine Stellvertreterabstimmung ab-
zuhalten, ging auf. Plötzlich ging eine Lawine
von Fragen auf uns nieder, die mit dem Mina-
rettbau rein gar nichts zu tun haben: die Burka,
die Scharia, die sogenannte Islamisierung der
Schweiz, der Terror politischer Extremisten …

«Wir wollen keine Minarette, wir wollen keinen
Muezzin, wir wollen keine Scharia» lautete das
wirksam wiederholte Credo der Initianten. Herr
Maizar, Ihre Antwort darauf ging imAbstimmungs­
kampf unter.Wie lautet sie?
maizar: Dass die Muslime in einem technolo-
gisch fortschrittlichen Land wie der Schweiz
keinenMuezzin, keinenAusrufer derGebetszei-
ten brauchen. Wer an die Gebetszeiten erinnert
werden will, kann sich eine SMS aufs Handy
schicken lassen. Und dass die Muslime sich
grossmehrheitlich zur Verfassung der Schweiz
bekennen und sich der hiesigen Rechtsordnung
fügen. Heute sehe ich: Es reicht nicht aus, wenn
wir dies öffentlich kundtun. Wir müssen als
Schweizer Muslime das Gespräch mit der brei-
ten Bevölkerung suchen.

Sie, HerrWipf, werden das mit Freuden zur Kenntnis
nehmen: Sie haben die muslimischen Organisationen

wiederholt kritisiert, sie hätten sich in der
Abstimmungsdebatte zu wenig engagiert.
Wipf: Ich begrüsse es sehr, wenn sich die Mus-
lime in Folge dieses Urnengangs zusammen-
schliessen und verstärkt als Diskussionspartner
in der Zivilgesellschaft auftreten. Vielleicht
könnten ja Kirchgemeinden und Moscheever-
eine lokal Partnerschaften eingehen, um diese
Entwicklung zu fördern. Aber ich bezweifle im
Nachhinein, dass irgendetwas die Grundwelle
der Angst, die in der Minarett-
Abstimmung zumAusdruck kam,
hätte aufhalten können.

maizar: Vielleicht waren wir in
der Abstimmungsdebatte zu pas-
siv. Aber auf die Muslime in der
Schweiz haben wir aufklärend
eingewirkt, damit sie das Initia-
tivrecht verstehen und akzeptie-
ren. Wenn die Muslime jetzt auf
das für sie erschütternde Abstim-
mungsergebnis ruhig und beson-
nen reagieren – und das tun sie!
–, dann ist das auch ein Resultat
unserer Informationsarbeit.

Muss man nicht doch rückblickend
sagen: Der Rat der Religionen führt
Schönwetterdialoge, die mit dem
Kulturkampf, der an der Basis tobt,
wenig zu tun haben?
Wipf: Wir haben die Furcht wei-
ter Bevölkerungskreise vor dem
Fremden im Rat der Religionen
immer wieder thematisiert. Aber
wir müssen das verstärken: Es
gibt kulturelle und theologische
Unterschiede zwischen den Re-
ligionsgemeinschaften, die wir
nicht kleinreden dürfen.

Welche?
Wipf:Zunächst: Judentum, Chris-
tentum und Islam glauben an
den einen Gott und sehen den
Menschen als dessen Geschöpf.
Das sind Gemeinsamkeiten, die
uns vom Glauben her verbinden.
Aber ich will auch Unterschiede

benennen: Mir ist als Christ wichtig, dass Gott
in Jesus ein menschliches Gesicht erhalten
hat – dass ich mich Gott nicht unterwerfen
muss. Ich will auch offen sagen können, dass
zur Religionsfreiheit das Recht auf Konversion,
auf Glaubenswechsel, gehört.

Herr Maizar, würden Sie vor einer islamischen
Gemeinschaft für die Freiheit eintreten, dass jeder
und jede die angestammte Glaubensgemeinschaft

verlassen und zu einer anderen konvertie­
ren darf?
maizar: Warum sollte ich ausgerech-
net vor überzeugten Muslimen sagen:
Ein jeder von euch kann seine Religion
verlassen?

Vielleicht, weil viele Nichtmuslime in der
Schweiz argwöhnen, der Islam verbiete
letztlich den Übertritt zum Christentum,
Judentum, Buddhismus oder Atheismus.
maizar: Meine Antwort ist klar: Wer an
den Islam glaubenwill, soll glauben.Wer
nicht glauben will, soll seinen eigenen
Wegfinden. AmEndewirdGott entschei-
den, wer den rechten Weg gefunden hat.
So stehts im Koran. Das heisst: Ich darf
michalsMuslim inGlaubenssachennicht
als Richter über meine Mitmenschen
aufspielen. Wenn dies Machthaber in
islamischen Ländern trotzdem tun, kann
dafür nicht der Islam verantwortlich ge-
macht werden.

Wie weiter? Namhafte Juristen raten zum
Gang nach Strassburg, an den Europäischen
Menschenrechtsgerichtshof, um das
Minarett­Verbot aufzuheben.
Wipf: Das Minarett-Verbot ist eine kla-
re Einschränkung der Religionsfreiheit,
aber die Glaubensfreiheit ist damit nicht
ausser Kraft gesetzt. Ein Gang nach
Strassburg würde jenen Kräften Auf-
trieb geben, welche die Europäische
Menschenrechtskonvention am liebsten
kündigen würden. Das will ich nicht.
Raufenwir uns hier zusammen, lösenwir
unsere Hausaufgaben – gemeinsam mit
den Muslimen in der Schweiz.
Gespräch: samuel Geiser, marTin lehmann
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Wollen die Unterschiede von Christentum und Islam nicht kleinreden: HishamMaizar (l.) und ThomasWipf (r.)

hisham
maizar
ist Schweizer arzt
palästinensischer
Herkunft und Präsi-
dent der Föderation
islamischer Dachver-
bände in der Schweiz
(FiDS). er ist Mitglied
des Schweizerischen
rats der religionen.

Thomas
Wipf
ist reformierter Pfar-
rer. er präsidiert den
rat des Schweizeri-
schen evangelischen
Kirchenbunds (SeK)
und ist zudemVorsit-
zender des Schweize-
rischen rats der reli-
gionen.

Der rat der
religionen
Der 2006 gegründete
Schweizerische rat der re-
ligionen (Swiss Council
of religions, SCr) vereint
mandatierte Vertreter
der drei landeskirchen, der
jüdischen Gemeinschaft
und islamischer Organisati-
onen. er fördert die Ver-
trauensbildung zwischen
den religionen und ist
ansprechpartner für Bun-
desbehörden in religions-
politischen Fragen.
imVorfeld der Minarett-
abstimmung trat der
SCr erstmals mit einer
gemeinsamen Stellung-
nahme an die Öffentlichkeit:
mit einem dezidierten
Nein zumMinarettverbot.
Doch nach der abstimmung
hat der SCr – entgegen an-
kündigungen – auf eine
Stellungnahme zumVolks-
entscheid verzichtet.

«Wir müssen
das Gespräch
mit der brei-
ten Bevölke-
rung suchen.»

hisham maizar

«es gibt un-
terschiede,
die wir nicht
kleinreden
dürfen.»

Thomas Wipf
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Mit der Gwatt-
gruppe ins
neue Jahr
Ich war schon recht auf dem Hund
nach diesem Putz. Von mir aus
gesehen, wäre das nicht nötig gewe-
sen. Aber das Greti meinte, es solle
schön sauber sein, wenn die Gwatt-
gruppe kommt. Das sind alte Kol-
leginnen von ihr, noch aus der ge-
meinsamen Semerzeit. Mit ihren
Männern. Sie feiern seit dem Semer
Silvester zusammen.

AfrikA. Um sechs kamen die ersten
Gäste. Eine war allein, weil ihr
Mann im vergangenen Jahr gestor-
ben ist. Eine andere kam allein,
weil ihr Mann neuerdings im Heim
ist. Und eine kam nicht, weil sie in
Russland eine Reise machte: «Klös-
ter im russischen Winter».
Insgesamt waren es dann vierzehn
Leute. Nach dem Apéro gab es
eine Tonbildschau: Eine von Gretis
Kolleginnen war mit ihrem Mann
früher mit der Basler Mission in
Afrika gewesen. Da zeigten sie die
Dias von dem Spital und den Kin-
dern und einer Predig mit Negern.
Dazu spielten sie ein Kassettli
ab, dort hörte man es trümmele und
singen. Das ging fei echli lang.

OstblOck. Nach der Diaschau gab
es dann noch getrocknete Mango-
schnitze aus dem Claro-Laden, wie
sie auch in Afrika wachsen, und
nachher Reis und Fleischvögel. Da
wurde es noch recht gemütlich.
Eine von Gretis Kolleginnen fragte
mich, was ich mache. «Er ist im ak-
tiven Ruhestand», antwortete das
Greti, «und bei mir ist er schon gut
aufgehoben, gäll?» Sie redeten dann
noch von früher, und mich fragte
niemand mehr etwas. Von früher,
das heisst, als sie noch für das
Frauenstimmrecht waren. Alle Män-
ner nickten. Und von früher, als der
eine, Hanspi, noch Pfarrer war im
Zürioberland. Als Berner. Und dann
noch von den Pfärrern im Osten,
zu denen sie früher Kontakt gehabt
hatten. Die hätten an Weihnach-
ten immer diese Holzpyramiden aus
dem Erzgebirge geschickt mit den
Kerzen darunter. So eine hatte das
Greti auf der Kommode, und die
drehte den ganzen Abend wie ver-
rückt. Und Dresdner Stollen hätten
sie jeweils auch geschickt – sonst
hätten sie ja nichts zum Verschen-
ken gehabt. Jetzt sei aber schon
lange kein Geschenk mehr gekom-
men. So hätten sich die Zeiten halt
geändert.

Wunsch. Gegen Mitternacht las
jemand aus einem Buch vor, «Leiden
und arbeiten» hiess es, oder viel-
leicht auch «Lieben und arbeiten»?
Von irgendeiner deutschen Pfarre-
rin. Dazu waren alle ganz leise, und
kurz vor zwölf sass der Theo dann
ans Klavier, und sie sangen zusam-
men «Grosser Gott, wir loben dich».
Dann wurde angestossen, und
alle mussten einander einen origi-
nellen Wunsch mitgeben, der bis
zum nächsten Jahr halten soll. Da
wünschte mir das Greti, dass wir
noch mängisch so guet zusammen
putzen können.

Ist das jetzt originell, habe ich
gedacht, aber ich habe nichts ge-
sagt.

i wott nüt gSeit hA

fredu Aegerter
spricht über sich, Gott
und dieWelt
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Ja, auch er habe für die Minarettverbots-Initiative
gestimmt, sagte am Tag nach dem Urnengang Ex-
Mister-Schweiz Renzo Blumenthal gegenüber der
Sendung «10vor10»: «Ich will doch nicht durch die
Schweiz fahren und nur Minarette sehen.»

bOtschAfter. Nun kann der Biobauer aus dem
bündnerischen Vella natürlich stimmen, wie und
worüber er will – trotzdem hat sein Statement im
Unterland zu Stirnrunzeln geführt. Insbesondere
beimHilfswerksderevangelischenKirchenSchweiz
(Heks), das sich dezidiert gegen dasMinarettverbot
engagiert hatte. Vor noch nicht allzu langer Zeit
nämlich war Blumenthal ein prominentes Aushän-
geschild des Heks: Im Jahr 2006 sammelte das
Hilfswerk unter dem Slogan «Renzo hilft Vladimir»
Geld für arme Bauern im fernen Moldawien, ein
Jahr später wurde Blumenthal Botschafter der
äusserst erfolgreichen Aktion «Gib e Geiss» und
reiste im Heks-T-Shirt durch Afrika. Heks war
Blumenthal, Blumenthal war Heks, und dass der
Biobauer noch heute stolz ist auf sein Engagement
für eine bessere Welt, sieht man etwa daran, dass
das Heks-Kampagnenlogo nach wie vor auf seiner
Website (www.renzo-blumenthal.ch) prangt – und
diese noch immer mit dem Hilfswerk verlinkt ist.

besucher. Susanne Stahel, Leiterin Medien und
Information beim Heks, räumt zwar ein, über
Blumenthals Meinungsäusserung «schon etwas
erstaunt» gewesen zu sein, gleichzeitig stehe es ihm
natürlich frei, «in derDiskussion umneueMinarette
eine andere Haltung zu vertreten als das Heks».
Von einem Imageschaden könne keine Rede sein,
zumal man seit zwei Jahren nicht mehr mit dem
ehemaligen Mister Schweiz zu tun habe. Für die
Bauern- und die Geissenkampagne sei Blumenthal
«eine Idealbesetzung» gewesen, er habe sich sehr
mit dem Projekt identifiziert.

Inzwischen stehtRenzoBlumenthal nichtmehr in
Heks' Diensten – und inzwischen hat er auch seine
Meinung zur Verbots-Initiative geändert: Nachdem
er auf sein Statement in «10vor10» zig Mails sowie
eine Einladung der muslimischen Gemeinschaft in
Emmenbrücke bekommen hatte, besuchte er Mitte
Dezember deren Gebetshaus und brachte als (Ver-
söhnungs-)Geschenk Bündnerfleisch und Käsemit.
Die offene und herzliche Begegnungmit denMusli-
men führte beim Biobauern zu einem Gesinnungs-
wandel – jedenfalls sagte er nach dem Besuch: «Ich
hätte mich besser informieren sollen, heute würde
ichNein stimmen.» – Fazit derGeschichte:Wasman
kennt, macht weniger Angst. MArtin lehMAnn

Renzos Gesinnungswandel
iMAge/ Heks war gegen ein Minarettverbot, Renzo Blumenthal dafür. Wo das Problem liegt?
Eben noch machte das kirchliche Hilfswerk mit dem Ex-Mister-Schweiz Werbung.

Würde heute Nein stimmen: Renzo Blumenthal, Ex-Heks-Botschafter,
Ex-Mister-Schweiz, Ex-Minarettgegner

Gezielt
provoziert
werbung/Ein erhellendes
Buch über umstrittene
Plakate in der Schweiz.

Ein Plakat ist nicht einfach nur ein Plakat. Ein Plakat
ist stets auch ein Stück Zeitgeschichte: Es zeichnet
zuverlässig dieVeränderungen vonSitte undMoral,
vonZeitgeist undWeltanschauungnach. Ein Plakat,
das anstösst, in Verruf gerät, zum Skandal wird,
zeigt, wo sich die Grenzen des sogenannt guten
Geschmacks im jeweiligen Moment befinden.

fundgrube. Dass sich diese Grenzen in den letzten
125 Jahren verschoben haben, illustriert das Buch
des ehemaligenLeiters derBasler Plakatsammlung,
Rolf Thalmann: «So nicht! Umstrittene Plakate in
der Schweiz 1883–2009». Es zeigt Werbung, die
mindestens kontrovers diskutiert, bisweilen gar
verboten wurde.

Natürlich finden sich darin die legendärenBenet-
ton-Plakate mit den Bildern des Fotografen Oliviero
Toscani, die mit der Darstellung von Geburt und
Tod, Not und Leid, HIV-Kranken und zum Tod Ver-
urteilten zum Kauf von Pullovern anregen wollten.
Natürlich fehlen die holzschnittartigen SVP-Plakate
mit den pickendenKrähen, den gierigen Ratten und
schwarzen Schafen nicht, die seit 1994 Furore ma-
chen. Und selbstverständlich tauchen im 250 Sei-
ten dicken Band auch zahlreiche Affichen auf, die
wegen zu viel Nacktheit oder zu wenig Gottesfurcht
provozierten – seis die «Arosa»-Tourismuswerbung
von 1935, die einen bloss halbwegs verhüllten
und zudem ziemlich kurvenreichen Frauenkörper
zeigte, seis die «Stop Aids»-Werbung von 2003,
welche säuerlich die päpstliche Verhütungspolitik
kritisierte (vgl.Bilder rechts).

Aber das Buch zeigt zudem fast 400 weitere Bei-
spiele umstrittener Plakate, längst vergessene und
top-aktuelle – und es geht vor allem auch der Frage
nach, wer sich wann und warum für oder gegen
ein Verbot aussprach. – Eine höchst lehrreiche und
vergnügliche Zeitbilderreise! MArtin lehMAnn
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VGsO nicht!
Umstrittene Plakate in
der Schweiz 1883–2009.
Rolf Thalmann (Hg.).
Verlag Hier+Jetzt,
Baden 2009, Fr. 58.–

Auch drei «reformiert.»-
Plakate sind zur
zweifelhaften Ehre ge-
kommen, im Buch
aufgenommen worden
zu sein – u.a. das
von der AgenturWirz
gestaltete Plakat
zumThema Sterbe-
hilfe (s. oben).
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Lärm und StiLLe
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ALLtägLich/ Fast überall umgeben uns Geräusche
und Lärm – sie gehören zu unserem Leben.
SeLten/ Doch manchmal tritt auch Stille ein. Da ist
dann nichts als Ruhe und unsere Gedanken.

Pssst…







Ein Jahr später: «Wo
stehen Sie heute?»
ERWARTUNGEN/ Vor einem Jahr standen die unten
befragten Personen vor einem Neuanfang. Jetzt fragen
wir nach: Was ist daraus geworden?

BEAT PFLUGER, 62 musste sich
2008 den rechten Unterschenkel
amputieren lassen.
Heute reist er schon wieder.
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BEAT PFLUGER
WIEDER UNTERWEGS

Vor einem Jahr war ich daran,
mich mit meinem Unterschenkel-
stumpf anzufreunden: Nachdem
ich mir auf einer Jordanienreise eine
schwere Infektion am rechten Fuss zuge-
zogen hatte,musste mein Bein unterhalb
des Knies amputiert werden.
Inzwischen kann ich meine Situation
akzeptieren.Mit dem Schicksal habe ich
nie gehadert.Als ich Anfang 2009 nach
langerWartezeit endlich meine Prothe-
se erhielt, war das für mich das schönste
Geschenk.AmAnfang gab es zwar noch
viele Unsicherheiten.Mittlerweile mer-
ke ich aber genau, wenn etwas zwischen
Bein und Prothese nicht stimmt.

KREUZFAHRTEN.Mir geht es gut. Ich
kann wieder reisen. 2009 war ich im Bal-
tikum sowie auf einer Ostsee- und einer
Südamerikakreuzfahrt. Kreuzfahrten ha-
be ich früher nicht gemacht. Heute ist
das ideal für mich. Denn wenn ich allein
reise, kann ich kein Auto mieten. Es gibt
keine umgerüsteten Mietwagen.
In meinem Leben hat sich nicht viel ge-
ändert. Ich bin einfach nicht mehr so
schnell und beweglich wie früher. Du-
schen etwa ist gar nicht so einfach. Die
Morgentoilette mit der ganzen Hautpfle-
ge braucht Zeit, auch das Anziehen der
Prothese.
Im Spital hatte manmir versprochen,
ich würde meine Bewegungsfähigkeit zu
neunzig Prozent wieder erreichen. Das
war übertrieben. Zwar konnte ich be-
reits imMärz wieder hundert Prozent ar-
beiten, aber auch heute hinke ich immer
noch, wenn ich müde bin.
Ob ich mich verändert habe? Ich den-
ke, ich bin bescheidener geworden, wei-
cher, demütiger. Ende Juli lasse ich mich
pensionieren. Ich bin froh, dass ich mehr
Zeit für mich haben werde.Manchmal
bin ich amAnschlag mit meiner Hundert-
prozentstelle und dem ganzen Haushalt.
AUFZEICHNUNG: BARBARA STUDER

MAJAHODEL, 50,
fand vor einem Jahr nach Schick-
salsschlägen den Zugang zum
christlichen Glauben. Heute führt
sie ihr damals begonnenes soziales
Engagement fort.
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Seelsorgern hatte ich eine neue Perspek-
tive gewonnen. Für mich war klar: Ich bin
noch auf dieserWelt, weil ich Aufgaben
zu erledigen habe. Ich hatte damals auch
ganz frisch einen lieben Mann kennenge-
lernt, der schon seit einiger Zeit von sei-
ner Frau getrennt lebte.

NEUE KRAFT. Ein Jahr später kann ich
sagen: Es geht mir sehr gut. Die Bezie-
hungmit meinem Partner hat sich ge-
festigt und wird immer schöner. Ich bin
zwar immer noch arbeitslos, kann aber
im Betrieb meines Partners aushelfen.
Es ist allerdings nicht so, dass alles ein-
fach wäre.Mein Freund ist ja offiziell im-
mer noch verheiratet. Unter dem Kampf
um die Obhut für seine fünfzehnjährige
Tochter leidet er sehr. Ich bin ihm vonAn-
fang an beigestanden; umgekehrt gibt
er mir sehr viel Kraft, denn noch sehr oft
vermisse ich meinen verstorbenen Mann
stark.

VERTIEFTER GLAUBE. In all dem drin
hat sich mein Glaube vertieft: Ich bin
überzeugt, dass ich diesenWeg gehen
muss, dass er einen Sinn hat. So habe
ich gelernt, dass auch aus traurigen Din-
gen im Leben wieder Schönes entste-
hen kann. So oft es geht, gehe ich zu-
sammenmit meinem Partner zur Kirche,
das tut mir gut. Das Bibellesen hat sich
etwas verloren, da ich wegen der Arbeit
nicht mehr so viel Zeit dazu habe. Ich be-
te täglich zu Gott.Vor allem aber drücke
ich meinen Glauben aus, indem ich mein
vor einem Jahr begonnenes soziales En-
gagement weiterführe: Ich besuche Men-
schen in Alters- und Pflegeheimen und
lasse andere teilhaben an dem,was ich
selbst erlebt habe. Dabei will ich vor
allem eines weitergeben: meine Überzeu-
gung, dass einem nur so viel aufgeladen
wird, wie man tragen kann. Jetzt sagt so-
gar mein Freundmanchmal: «Der Chef
da oben wird schon wissen, was er
macht!» AUFZEICHNUNG: SABINE SCHÜPBACH

MELANIE MEICHLE
ANGST UND FREUNDSCHAFT

ISOLATION. Im September bin ich nach
zehn Monaten Aufenthalt in Tibet und
Nepal wieder in die Schweiz zurückge-
kehrt. Nie hätte ich gedacht, dass mein
Sprachaufenthalt so schwierig werden
würde. Schwierig war die Zeit wegen
der politischen Situation. Die chinesi-
sche Regierung feierte dieses Jahr fünf-
zig Jahre «Befreiung Tibets», also die
Besetzung Tibets.Aus Angst vor De-
monstrationen der Tibeter wurde eine
Ausgangssperre verordnet.Wir durften
nur vier Stunden täglich im Freien ver-
bringen und ab 20 Uhr gar nicht mehr.

Eigentlich wurden alle Ausländer ausge-
wiesen. Uns achtzehn Studentinnen und
Studenten an der Universität in Lhasa
hat man, glaube ich, einfach vergessen.
Ich hatte unterschätzt, wie sehr ein poli-
tisches Klima aufs Gemüt drücken kann.
Zum ersten Mal in meinem Leben habe
ich hautnah Angst und Misstrauen erlebt.

ERFOLG. Doch das Jahr in Asien hat mir
auch einen tiefen Einblick in eine völ-
lig fremde Kultur ermöglicht. Ich konn-
te wunderbare Bekanntschaften schlies-
sen undmein Tibetisch stark verbessern.
In Kathmandu (Nepal) habe ich während
eineinhalb Monaten mein Schulbau-Pro-
jekt betreut. Im November konnten wir
mit dem Bau anfangen – für mich die
schönste Nachricht des Jahres.
AUFZEICHNUNG: FADRINA HOFMANN

MELANIE MEICHLE, 24
Die Berner Religionswissen-
schaftlerin erlebte während ihres
Tibet-Jahres die Herrschaft
Chinas hautnah. Ihr Schulbau-
projekt in Nepal:
www.manjushri-verein.ch
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FAMILIE ZIMMERMANN-OSWALD
MEHR LEBENSQUALITÄT

Vor einem Jahr wurden die 24-jährige
Mirja Zimmermann-Oswald,Theologie-
studentin, und ihr 27-jähriger Partner
Lukas Zimmermann-Oswald, Sozial-
pädagoge, insWorber Gemeindeparla-
ment (GGR) gewählt. Und wenig später
bekam das Paar auch sein erstes Kind:
Jael Anna.Wie geht es ihnen heute?

MIRJAZIMMERMANN: Ein Kind zu
haben, war der beste Entscheid meines
Lebens.Auch wenn es mit Jael manch-
mal etwas stressig ist, habe ich eine Rie-
senfreude an ihr.
LUKAS ZIMMERMANN: Durch Jael habe
ich an Lebensqualität gewonnen. Ich
habe gelernt,meine – wenn auch spär-
liche – Zeit bewusst zu pflegen. Unsere
Tochter bringt Ruhe und Struktur in den
Tagesablauf.
M.Z.: Aber gleichzeitig gibt es jede Men-
ge zu organisieren.An drei Tagen schaue
ich zu Jael, an je einem Lukas und des-
sen Mutter.Wenn es anfangs nicht an-
ders ging, nahm ich die Kleine auchmal
an die Uni mit. So konnte ich im vergan-
genen Sommer meinen Bachelor ab-
schliessen.
L.Z.: Für dich war die Zeit nach der Ge-
burt schon ziemlich anstrengend …
M.Z.: Das gehört halt einfach dazu.Aber
zum Glück bin ich noch so jung. Ich weiss
nicht, ob ich das mit Vierzig noch schaf-
fen würde.
L.Z.: Auch im Gemeindeparlament sind
wir die Jüngsten – allerdings werden wir
leider etwas stark als Paar wahrgenom-
men.
M.Z.: Aber wir werden wahrgenommen!
Und bewirken können wir durchaus et-
was. Denn ich sage grundsätzlich das,
was ich denke – auch im Parlament.
L.Z.: Und jetzt bist du auch noch in die
Aufsichtskommission gewählt worden.
M.Z.: Ja, das ist eine interessante, wenn
auch zeitintensive Aufgabe. Und im Früh-
ling kandidiere ich erstmals fürs Kan-
tonsparlament. Falls ich gewählt wer-
de, heisst das zwar nochmehr Arbeit.
Doch das wird schon irgendwie gehen.
Schliesslich ist alles eine Frage der Orga-
nisation …
AUFZEICHNUNG: REGULA TANNER

HEDYZEHNDER
JEDEN TAG EIN DANK
AN DEN HERRGOTT

GELÄUTERT. Es geht mir wieder besser.
Nachdemmein Mann Bruno gestorben
war, dachte ich immer: «Warum hat es
ausgerechnet uns so schwer getroffen?»
Heute bin ich dankbar dafür, dass er
nicht gelitten hat und dass ich so gesund
bin. Ich erlebe in meinem Umfeld
immer öfter, dass ein Ehepartner krank
wird,manchemüssen in ein Pflegeheim.
Diese Leute haben nicht nur an der
Krankheit, sondern auch an den dadurch
entstehenden Konflikten in der Bezie-
hung zu tragen. Das ist uns erspart
geblieben.

IM JETZT. Ich führe nach wie vor Ge-
spräche mit Bruno.Manche Probleme lö-
sen sich dann plötzlich wie von allein,
aber ich bin sicher, dass ich ihm das zu
verdanken habe. Ich vermisse die Diskus-
sionenmit ihm noch immer.Aber da ich
einen grossen Bekanntenkreis habe und

sehr aktiv bin, finde ich viel Austausch
mit anderen Menschen. Und ich genies-
se es auch, dass ich tun und lassen kann,
was ich will – ich muss mich mit nieman-
demmehr absprechen. Jeden Abend,
wenn ich nach Hause komme, danke ich
dem Hergott dafür, dass ich es so gut ha-
be. Ich habe gelernt, im Jetzt zu leben.
AUFZEICHNUNG: ANOUK HOLTHUIZEN
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MAJA HODEL
DERWEG, DEN ICH GEHEN
MUSS, HAT EINEN SINN

NEUE PERSPEKTIVE. Vor einem Jahr
habe ich einen Neuanfang im christli-
chen Glauben gemacht. Ich hatte eine
schwere Zeit hinter mir: Mein Mann war
wenige Monate zuvor gestorben, und
ich war arbeitslos. Durch Gespräche mit

HEDYZEHNDER, 77,
Mutter von vier Kindern, hat
nach 51 Jahren Ehe ihren Mann
verloren. Sie war die erste
Gemeinderätin von Niederrohr-
dorf und sass später im
Aargauer Grossrat.
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MIRJA, 24, UND LUKAS
ZIMMERMANN-OSWALD, 27,Theologiestudentin und Sozial-pädagoge, haben 2009 das ers-te Kind, Jael Anna, bekommen.Zudem politisieren beide seiteinem Jahr imWorber GGR.

RÜCKSCHAU ZUM DOSSIER
«NEUANFÄNGE»
VOM 31.DEZEMBER 2008
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«Was wir wollen und unter Gottes Beistand zu
errreichen hoffen, ist das, durch dieses Blatt, den
‹Säemann›, guten Samen, den Samen der evange-
lischen Wahrheit, wie Christus sie verkündigt hat,
auszustreuen in die Häuser und Herzen unseres Vol-
kes. Wohl ist dafür die Predigt da, und allsonntäglich
ertönen die Glocken und laden ein, wer kommenwill,
zur Erbauung und Belehrung aus Gottes Wort. Aber
wie Viele, Viele sind allmälig zurückgeblieben, die
Wenigsten aus erklärter Feindschaft gegenGott oder
ausUnglauben, dieMeisten aus Gleichgültigkeit und
leiblicher oder geistiger Trägheit, oder auch, weil sie
von Sorgen und Kummer gedrückt, den Muth nicht
finden, oft auch die Kleider nicht haben, mit ihren
Mitchristen zur Kirche zu gehen. Manche mögen
auch daheim nicht einmal die Bibel lesen oder ein

gutes Buch. Ach, so erlöscht allmälig bei Tausenden
im Volke das Lichtlein des Glaubens und der christ-
lichen Erkenntniss, das seiner Zeit in der Schule und
Unterweisung ist angezündet worden, und was noch
da ist von religiösem Leben, droht zu ersterben. (...)

Allerlei wird er bringen, kurze, verständliche
Betrachtungen über biblische Stellen, interessante
Erzählungen und Geschichten, Bilder aus dem Fami-
lien- undVolksleben,Nachrichten aus derKirche und
demReicheGottes.Einernst-milderTonsolldarinwal-
ten, kein Gezänk über religiöse Dinge, was zu nichts
führt.Wohlaberwillder‹Säemann›sichwehrengegen
die Feinde derselben, denUnglauben, den Aberglau-
ben, die Sektirerei. Die Parteipolitik bliebt ausge-
schlossen, aber dasVaterlandwollenwir hochhalten,
das irdische und das himmlische.» (Nov. 1884)

«… aber wie Viele, Viele sind
allmälig zurückgeblieben»
JubiLäum/ 1885 erschien die erste «saemann»-Ausgabe. 125 Jahre später publizieren wir
Blüten aus der Zeitungsgeschichte. Hier das Redaktionsprogramm aus der Nullnummer.

125 Jahre

«Fassungslos» seien sie gewesen nach
dem Ja zur Minarettverbots-Initiative,
sagen Christine Lüthi und Marc van
Wijnkoop Lüthi. Das Ehepaar aus Ligerz
– sie ist Musikerin, er Pfarrer – haben
beide ein überzeugtes Nein in die Urne
gelegt und «niemals» gedacht, dass
die Mehrheit des Schweizer Stimmvolks
den Muslimen den Bau von Minaretten
verbieten würde. Nach der Abstimmung
lancierte das Paar per Mail einen Aufruf
an Freunde und Medienvertreter. Und
wollte von diesen wissen, ob sie eine
Volksinitiative zum Verbot religiöser
Sonderartikel in der Bundesverfassung
unterstützen würden.

Zusammenhalt schütZen. Ein solches
Volksbegehren erwägen Marc van Wijn-
koop und Christine Lüthi zu lancieren:
«wenn wir genug Unterstützung spü-
ren», wie sie am Küchentisch in Ligerz
erklären. Im 500-Seelen-Bielerseedorf
ist Marc van Wijnkoop Pfarrer; sein
aktuelles Engagement trennt er aber
von seinem Amt: «Ich mache das als
Privatperson», betont er. Die Idee des
Ehepaars: Anstelle des Minarettverbots
soll in der Bundesverfassung ein Artikel
verankert werden, der religiöse Sonder-
artikel grundsätzlich verbietet. Damit

sind Artikel gemeint, die einer bestimm-
ten Religion gesetzliche Beschränkun-
gen auferlegen – sowie das jetztmit dem
Minarettverbot geschehen sei. Religiöse
Sonderartikel seien in der Geschichte
immer schädlich für den Zusammenhalt
derGesellschaft gewesen, begründet van
Wijnkoop, der Kirchengeschichte an der
Uni Bern und als Professor im rumäni-
schen Sibiu lehrte. Vom 19. Jahrhundert
bis ins Jahr 2001 waren in der Schweiz
die Rechte der römisch-katholischen
Kirche beschnitten: Der Jesuitenorden
war verboten, und bis 2001 durften
ohne bundesrätliche Zustimmung keine
neuen katholischen Bistümer gegründet
werden. Das Ergebnis, so vanWijnkoop,
sei eine «katholische Subgesellschaft»
gewesen: «Die Katholiken zogen sich
auf Vereine zurück und gestalteten die
Gesellschaft nicht mehr mit.»

menschen verbinden. Dasselbe drohe
nun mit den Muslimen zu geschehen,
fürchtet er. «Welcher Muslim will kon-
struktiv mit Schweizern um Integration
oder Gesellschaftsverträge verhandeln,
wenn seine Religion beschränkt wird?»
Keiner, ist van Wijnkoop überzeugt.

Der Aufruf von Marc van Wijnkoop
und Christine Lüthi steht unter demTitel

«Auf Augenhöhen» (s.Kasten links). Dies
ist ein privates Label, unter demdasEhe-
paar seit mehreren Jahren kleine Aktio-
nen lanciert: «dann, wenn uns Ungleich-
heiten auffallen oder sich Möglichkeiten
bieten, Menschen miteinander zu ver-
binden», wie Christine Lüthi erklärt. So
entstand etwa eine «Fähigkeitenbörse»
am linken Bielerseeufer, die Menschen
mit ihren Kompetenzen vernetzt.

debatten führen. Seine neuste Aktion
versteht das Ehepaar nicht als Missach-
tung des Volksentscheids. «Wir nehmen
das Abstimmungsergebnis sehr ernst»,
soMarc vanWijnkoop. Es zeige, dass viel
stärker als bisher «harte Debatten» um
Integration und Überfremdung geführt
werden müssten. Doch diese würden
eben erst durch faire gesetzliche Grund-
lagen möglich. Vor der Abstimmung hat
sich das Ehepaar allerdings nicht gegen
die Initiative engagiert. «Wir sind keine
politischenMenschen», begründetMarc
van Wijnkoop. Jetzt aber sei der Mo-
ment gekommen, politisch zu werden.
Das Paar sucht nun Vernetzungen: etwa
mit dem Club Helvétique, einer Vereini-
gung von26 Intellektuellen, die imNach-
gang zumMinarettverbot auch eine neue
Volksinitiative prüft. sabine schüpbach

Dialog nicht abwürgen
initiative/ Marc van Wijnkoop Lüthi und Christine Lüthi
sind gegen religiöse Sonderartikel in der Bundesvefassung.

neue volks-
initiative?
Würden Sie eine Volks-
initiative zumVerbot
religiöser Ausnahme-
artikel unterstützen?
So fragen Marc van
Wijnkoop Lüthi und
Christine Lüthi nach
demMinarettverbot
auf ihrerWebsite.

infos und diskussion:
www.aufaugenhoehen.ch

Auf Augenhöhe(n): Christine Lüthi und Marc vanWijnkoop Lüthi wollen gleiche Rechte für Muslime und Christen
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Geboren 1885
Vor 125 Jahren wurde
der «saemann» – da-
mals als offizielles
Organ der bernischen
Landeskirche – vom
Pfarrverein Burgdorf-
Fraubrunnen lanciert.
In dieser Rubrik wer-
fen wir einen Blick auf
die bewegte Geschich-
te des «saemann»,
der seit Juni 2008 un-
ter demTitel «refor-
miert.» erscheint und
von gut 150 reformier-
ten Kirchgemeinden
herausgegeben wird.

Bi
LD

:Z
Vg

Das geheimnis
der Schneeflocke
schnee.Was eine Schneeflocke ist,
weiss jedes Kind. Die allerklügs-
ten Forscher aber wissen es nicht.
Sie können sich einfach nicht
erklären, wie eine Schneeflocke
genau zustande kommt. Sie beo-
bachten und rechnen, entwerfen
Modelle und verwerfen sie wie-
der. Was auf dem langen Weg einer
Flocke vom Himmel zur Erde
passiert, bleibt letztlich ein Rätsel.

umwandlunG. Eine Schneeflocke
besteht aus sechseckigen Eis-
kristallen und ganz viel Luft dazwi-
schen. Die grosse Frage ist, wie
Eiskristalle entstehen. Der Über-
gang von Wasser zu Eis ist ein
dermassen komplexer Prozess,
dass sich vom Universalgelehrten
Albertus Magnus (13.Jahrhun-
dert) über den Astronomen Johan-
nes Kepler (17.Jahrhundert) und
den Physiker Michael Faraday
(19.Jahrhundert) bis zu heutigen
Wissenschaftlern Generationen
von Denkern daran die Zähne aus-
gebissen haben – ohne eine ab-
schliessende Erklärung zu finden.

weltformel. Das ist erstaunlich.
Immerhin haben die Wissen-
schaftler heute auf fast alle Fragen
eine plausible Antwort. Sie ken-
nen den Anfang des Universums,
die weiten Räume des Alls und
die innersten Geheimnisse der Ma-
terie. Einige sind sogar überzeugt,
dass wir bald einmal alles wissen
werden. Sie träumen von einer
Weltformel, die das ganze Uni-
versum von A bis Z erklären soll.
Aber, bitte sehr, wie soll eine
Weltformel zu finden sein, wenn
so etwas Gewöhnliches wie
eine Schneeflocke schon ein unlös-
bares Rätsel darstellt?

einZiGartiGkeit. Wunderbare
Schneeflocke! Du bewahrst dir dein
Geheimnis und verweigerst dich
allen Versuchen, dich mit Erklärun-
gen und Formeln dingfest zu
machen. Als filigranes Kunstwerk
schwebst du leise zur Erde und
verzauberst die Welt. Frech lässt
du dich auf unsern Hausdächern,
Strassen und Häuptern nieder
und bringst unsern streng geregel-
ten Alltag etwas durcheinander.
Und selbst wenn du nie alleine un-
terwegs bist, sondern immer
als Teil einer grossen Masse, bist
du eine ausgeprägte Individua-
listin: Jede Schneeflocke ist einzig-
artig, keine ist gleich wie die
andere.

stille. Und noch etwas gefällt
mir, Schneeflocke: Im Unterschied
zu Menschenmassen machen
Schneemassen keinen Lärm – ganz
im Gegenteil, sie verschlucken
ihn. Frischer Schnee enthält so vie-
le Hohlräume, dass sich die Schall-
wellen darin verirren und nicht
mehr herausfinden. Gut so. Es wird
für ein paar Momente wohltuend
still in dieser lauten Welt. Bis
die lärmigen Schneeräumungs-
maschinen auffahren und den gan-
zen Zauber wieder wegputzen.

wünsche. Zwei Bitten habe ich
noch, liebe Schneeflocke: Bewahre
dir deine leichte, flockige Natur
und lass dich nicht zu Eis verhär-
ten. Und: Bleib nicht zu lange
liegen. Denn deine Schönheit liegt
auch in deiner Vergänglichkeit.

spirituaLität
im aLLtaG

lorenZmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor



Schulen mit Mehrwert in Bern

Dank innovativen Ausbildungskonzepten und kantonalem Auftrag bieten wir eine
hohe Qualität zu tragbarem Preis. Wenn Sie für Ihre Kinder, Ihre Söhne und
Töchter eine Schule mit individuellen Entfaltungsmöglichkeiten suchen sowie
pädagogisch und ethisch hohe Ansprüche stellen, sind Sie bei uns richtig.

Am Freien Gymnasium mit:

Volksschulstufe (5./6.
Vorbereitungsklasse)
Langzeitgymnasium

Gymnasium (8 Schwerpunktfächer ab
Quarta)

Weitere Informationen unter: www.fgb.ch
oder Tel. 031 300 50 50

Am Campus Muristalden mit:

Volksschulstufe (Basisstufe bis 9. Kl.)
Heilpädagogische Integrationsklassen
Langzeitgymnasium (Sexta und Quinta)
Fortbildungsklassen (9. u. 10. Schuljahr)
Gymnasium (mit 2-sprachiger Matura)
Stadtinternat für Jugendliche

Weitere Informationen:
www.muristalden.ch oder
Tel. 031 350 42 50

An der NMS Bern mit:

Volksschule mit Quartavorbereitung
Fachmittelschule

Gymnasium mit Langzeitgymnasium
Div. 10. Schuljahre

Studium LehrerIn
LernBar: Zusatzangebote nach Mass

Weitere Infos: www.nmsbern.ch oder
Tel. 031 310 85 85

marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

  

 
 

   
   




 

 
  

 
 


     
    
    
    
     
  
  
     
    
     
    

  
   
    

       

   

      



      
  

          
  

     
   
     
  

   
       
     

      
     

      
    

     
  
     
    

   
   
   
    

    
  
    
    

Das Portal der Reformierten
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Treffen pensionierter kirchlicher Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter

Die Einladung gilt für alle pensionierten Kolleginnen und Kollegen, auch wenn sie
aus irgendwelchen Gründen nicht direkt angeschrieben werden konnten.
Die Einladung gilt ebenfalls für Partnerinnen und Partner. Wegen des Mittagessens
ist eine Anmeldung bis 6. Januar 2010 erforderlich.
NEU Hotel Kreuz, Zeughausgasse 41, Bern Zeit 10.00 bis 14.00 Uhr

Kirchensonntag aktuell 2010
Generationen gemeinsam unterwegs

Kursort forum altenberg, Bern Zeit 16.30 bis 19.30 Uhr

Basismodul 1: Neu im Kirchgemeinderat
Region Oberland Einführungskurs für Personen, die mit den Aufgaben und
Verantwortungen im Kirchgemeinderat besser vertraut werden möchten.
Kursort Kirchensaal, Faulensee Zeit 9.00 bis 12.00 Uhr und 13.30 bis 16.30 Uhr

Kirchenräume – öffnen, entdecken, gestalten
Ökumenische Impulstagung zur kirchlichen Erwachsenenbildung
Kursort Rotonda, Kath. Pfarrei Dreifaltigkeit Zeit 14.00 bis 19.00 Uhr

Innenansicht kirchliche Jugendarbeit
accos.ch – Jugendliche begleiten Jugendliche

Kursort Wohlen bei Bern Zeit 10.00 bis 14.00 Uhr

Verstehen und verstanden werden
Ein Kommunikationskurs sowohl für neue Freiwillige als auch
für Besuchende, die seit längerer Zeit mitarbeiten und mehr über
die Kommunikation wissen möchten.
Kursort Schwarztorstrasse 20, Bern Zeit 14.15 bis 17.15 Uhr

Basismodul 1:
Neu im Kirchgemeinderat

Region Bern Einführungskurs für Personen, die mit
den Aufgaben und Verantwortungen im Kirchgemeinderat
besser vertraut werden möchten
Kursort Kirchgemeindehaus Heiliggeist, Bürenstrasse 8, Bern
Zeit 18.00 bis 21.00 Uhr

Nähere Angaben erhalten Sie im Halbjahresprogramm
1/2010 oder im Internet www.refbejuso.ch/kurse

Programme und Anmeldung:
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Gemeindedienste und Bildung
Schwarztorstrasse 20, Postfach 6051, 3001 Bern
Telefon 031 385 16 16, Fax 031 385 16 20
E-mail bildung@refbejuso.ch

11.1.

14.1.

25.1.

22.2.,1.+8.3.

22.2., 8., 22.+29.3.

30.1.

23.1.+6.3.

FEBRUAR

JANUAR
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agenda

Gottesdienste
«Carpe deum». Junge suchen
Gott. Dialog, Stille,Verwandlung.
sonntag, 10./17./24./31.Januar,
20.00 Uhr, Nydeggkirche Bern.
www.nydegg.ch

ohneWorte.Hörbehinderten-
Gottesdienste in der Stadt Bern:
10.Januar, 17.00,Gutenbergstr.33
17.Januar, 14.00,Markuskirche

VeranstaltUnGen
Honduras.Nach derWahl Manuel
Zelayas zum Präsidenten wurden
in Honduras Reformen einge-
leitet – die nun aber nach dem
Militärputsch wieder infrage ge-
stellt sind.Tagungmit Analysen,
Augenzeugenberichten,Ausbli-
cken. ReferentInnen: Dieter Drüs-
sel, Zentralamerika-Sekretariat;
Bernhard Erni, Mitglied Hondu-
ras-Mission des Lateinamerika-
nischen Kirchenrats; Alma Noser,
Amnesty international. Modera-
tion: Karl Heuberger, Heks.
15.Januar, 19.30, Kirchgemeinde-
haus Johannes,Wylerstr.5, Bern
Info: Tel.0313321388

Getrennt – wie weiter? Gruppe
für Frauen, die vor, in oder nach
der Trennung stehen und über
ihre Situation nachdenkenmöch-
ten.acht Montagabende
(Beginn: 18.Januar) im KGH
Burgdorf, Lyssachstrasse 2.
Info: Beratungsstelle frabina,
Tel. 0313812701; www.frabina.ch

GesUCHt
Bereicherung.Welche Gast-
familien, kinderlosen Paare,Wohn-
gemeinschaften und Singles bie-
ten einemVolunteer des Interna-
tional Cultural Youth Exchange
(ICYE) während drei bis zwölf Mo-
naten ein Zuhause mit Kost und
Logis? Eine Bereicherung für alle!
Info: 0313717780
www.icye.ch

radio-/tV-tipps
ein Fall für die religion. Krimi-
nalliteratur und Religion: ein un-
gewöhnliches Paar? Nein: Im
Krimi wie in der Religion gehts um
Gut und Böse, Schuld und Strafe,
Gerechtigkeit und Ordnung. Nicht
zufällig spielen Krimis oft in reli-
giösen Milieus oder sind mit kirch-
lichem Personal bestückt. Sind
Krimis eine moderne Form von
Erbauungsliteratur? Ein Gespräch
mit dem reformierten Theologen
und Krimikenner Adrian Port-
mann: 31.Januar, 8.30, drs 2

abenteuer linienbus.Andrea
Gaudenz kurvt durch abgelegene
Bergstrecken in Graubünden.Die
Fahrgäste in seinemPostauto sind
Schulkinder,Touristen und alte
Menschen aus demTal. Doch klei-
ne Postfilialen werden vermehrt
geschlossen oder durch Kuriere
statt vomPostauto beliefert. Der
Film zeigt,wie Kostendenken das
Leben der Bergdörfer verändert:
5.Januar, 19.00,arte
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reForMiert. 12/09:
«Gretchenfrage» an Francine Jordi

WeniG sUBstanz
Gretchenfrage hin oder her: Es
gibt viele wunderbare, denkende
Frauen mit Tiefgang.Warum
muss ausgerechnet Francine
Jordi über ihren Glauben Aus-
kunft geben? – Nicht einmal ihr
Name ist echt. Lassen Sie uns
doch bitte von diesem Fernseh-
quatsch in der Zeitung «refor-
miert.» verschont.
anna BöGli, WaBern

reForMiert. 12/09:
«Adventskalender»

KaUM tieFGanG
Die Pfuschi-Cartoons auf dem
«reformiert.»-Adventskalender
sind ja ganz lustig, allerdings we-
nig überraschend und wohl auch
nicht billig – billig sind hingegen
die 24 gedruckten «Sprüche»!
Der Kalender löst Frust aus, er
gibt mir im konsumorientierten
Schweizerland keine Bilder für
mein Sehnen und Plangen!
Adonai sei dank, gibt es das Kir-
chengesangbuch mit Advents-
liedern und Texten, die mehr sind
als Druckerschwärze.
sUsann GroGG-roGGli, Bern

reForMiert. 11/09: «Porträt» von
Marianne Burkhard, Ex-Protestantin

tieFes MisstraUen
Ich möchte meinem Erstaunen
Ausdruck geben, dass einer
zur katholischen Kirche über-
getretenen Protestantin in
«reformiert.» ein Ehrenplatz und
damit einer persönlichen Glau-
bensentscheidung ein Forum zur
Verfügung gestellt wird. Es liegt
mir fern, Frau Burkhard zu kriti-
sieren, aber viele Leute in unse-
rem Freundeskreis haben mit
der römisch-katholischen Kirche
ganz andere Erfahrungen ge-
macht: Sie haben ein tiefes Miss-
trauen gegenüber der Hierarchie
und (biblisch nicht begründeten)
Glaubenssätzen entwickelt, und
sie haben Angst, aus ihrem
Unbehagen Konsequenzen zu
ziehen. Werner Marti, Biel

Ihre Meinung interessiert uns.
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift
elektronisch:
redaktion.bern@reformiert.info
Oder per Post:
«reformiert.», Redaktion Bern,
Postfach 312, 3000 Bern 13

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

TAGUNG

osten Und süden
«Hilf dir selbst. Ressourcen aneig-
nen und nützen»: Unter diesem
Titel findet am 23.Januar der tra-
ditionelle Osteuropatag des evan-
gelischen Hilfswerks Heks statt.
Menschen aus Mittel- und Süd-
osteuropa sowie aus dem Süden
berichten über Projekte,Work-
shops (zu Albanien, Brasilien, Ge-
orgien, Rumänien, Ungarn) bieten
Vertiefung.

osteUropataG: 23.Januar, ab 9.15 Uhr,
im Zentrum Bürenpark, Bern.
Anmeldung (bis 15.1.) und Programm:
Tel. 044 360 89 60; www.heks.ch

CD

MUsiK Und politiK
Der Komponist Hans Eugen
Frischknecht war 38 Jahre lang
Organist und Chorleiter an der
Berner Johanneskirche.Mit der
ACAT (Aktion der Christen für
die Abschaffung der Folter) hat er
jetzt eine CD herausgegeben.
Sie enthält mehrereWerke Frisch-
knechts, in denen er sich für po-
litisch verfolgte Menschen stark-
macht.

politisCHe Und GeistliCHe MUsiK,
Bestellung: sekretariat@acat.ch,
Tel. 0313122044.

FORUM

KliMa Und oBaMa
Klimawandel, Obama, Nuklear-
waffen und «Schweiz – Sonder-
ling oder Vorbild?». Solche The-
men stehen am 8.«Open Forum
Davos» zur Debatte. Die öffent-
lichen Veranstaltungen im Rah-
men desWorld Economic Forum
(WEF) werden vom Evangelischen
Kirchenbundmitgetragen. Es dis-
kutieren Vertreter aus Zivilgesell-
schaft,Wirtschaft und Politik.

open ForUM daVos: 28.–30.Januar
in der Alpinen Mittelschule in Davos,
www.openforumdavos.ch

BUCH

psalMen Und Bilder
Das neue Buch des Theologen
Pierre Stutz versammelt eine
Aktualisierung von Psalmen, die
der Autor als sein «spirituelles
Tagebuch» versteht. Er lässt sich
seit vielen Jahren von den bibli-
schen Psalmen zum «betenden
Schreiben» anregen – für ihn
«einWeg in die eigene Mitte»,
auf den er die Lesendenmitneh-
menmöchte.Mit Meditations-
bildern von Christian Kondler.

pierre stUtz:Mein Leben kreist um
dich. Kösel-Verlag 2009, Fr.30.90.

Für kluge KlimapolitikFür InnerlichkeitFür Frieden Für Selbstständigkeit

tipps

Der Himmel über der Schweiz ist offenbar doch nicht weit genug für weitere Minarette
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reForMiert. 12/09: Abstimmung über die Minarettverbots-Initiative

«die Unterschiede zwischen den
religionen sind gross»
Blinde FleCKen
Dass sich eine christliche Zeitung wie
«reformiert.» dermassen für den Islam
und dessen Forderungen (Bau von Mina-
retten) einsetzte, hat uns sehr zu den-
ken gegeben. Ist Allah wirklich der gleiche
Gott wie jener in der Heiligen Schrift?
Die Mehrheit des Stimmvolks hats einge-
sehen: Minarette sind Symbole der Macht
und Unterdrückung von christlichenWer-
ten. In fast allen islamischen Ländern
werden bibeltreue Christen (auch einhei-
mische) verfolgt, unterdrückt, gefoltert
und getötet – im NamenAllahs und des
Korans.Wir würden es begrüssen, wenn
darüber in «reformiert.» auch einmal
etwas zu lesen wäre.
elisaBetH +Walter ritter-Blaser, oBerBUrG

Grosse diFFerenzen
Auch wenn das Minarettverbot mehr
Probleme schafft, als es löst, eines ist
klar: Das Volk lehnt die Diktatur der poli-
tischen Korrektheit ab. Natürlich sind die
meisten Andersgläubigen ebenso liebens-
würdige Menschen wie wir.Aber Tatsa-
che ist auch, dass zum Beispiel über ein
Drittel der 16- bis 24-jährigen Muslime
in Grossbritannien die Scharia einführen
möchten («20minuten» vom 30.Januar
2007). Die Unterschiede zwischen den
Religionen sind gross undmüssen endlich
offen und sachlich thematisiert werden!
Martin WeiBel, züriCH

Klare Worte
Als Befürworter der Minarettverbots-
Initiative kann ich auf «reformiert.» ver-
zichten. Obwohl die Kirchenleitung weiss,
dass Millionen von Christen in denmusli-
mischen Ländern verfolgt werden, hatte
sie nicht den Mut, imVorfeld der Abstim-
mung die Japarole zu empfehlen.
Da lobe ich mir die Stellungnahme des
Ratsvorsitzenden Bischof der Evangeli-
schen Kirche Deutschlands,Wolfgang Hu-
ber, der die Christenverfolgung im Irak
mit ethnischen Säuberungen undVölker-
morden vergleicht.
Walter aMaCHer, rUBiGen

KritisCHe FraGen
Nach dem enttäuschenden Ausgang der
Abstimmung erteilt der Präsident des
Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bunds (SEK),ThomasWipf, den in ihren
Rechten eingeschränkten Muslimen
schon Ratschläge («Ich hoffe, dass nie-
mand denWeg nach Strassburg wählt»)
und stellt ihnen Fragen zum Religions-
wechsel, zur Christenverfolgung in musli-
mischen Ländern und zu Zwangsheiraten.
Vielleicht wäre es für die Kirche aber rat-
sam, sich selbst einige Fragen zu stellen:
Warum haben wir die Berufung auf die
Schweiz als «christliches Land» der zivil-
religiösen Beliebigkeit überlassen?Was
ist das überhaupt, ein christliches Land?
Ist diese Christlichkeit nur auf Kosten von
religiösen und gesellschaftlichen Min-
derheiten aufrechtzuerhalten? Darf die-
se Christlichkeit bedenkenlos für eige-
ne Interessen eingespannt werden? Und
wo hilft unsere reformierte Kirche, unter-
drückende Macht zu benennen und Men-
schen zu ermutigen, ihrem Gewissen zu
folgen und sich für Friede, Gerechtigkeit
und die Erhaltung der Schöpfung zu en-
gagieren? Mit der Bearbeitung dieser Fra-
gen trüge die Kirche als prophetische
Stimme und Ort der theologischen Refle-
xion mehr zur Aufarbeitung gesellschaft-
licher Spannungen bei als mit betulichen
Ratschlägen. Heiner KilCHsperGer, sUHr

dUnKle VerGanGenHeit
Das Abstimmungsresultat überrascht
nicht. Die Christen fühlen sich den Musli-
men und deren Religion überlegen – und
verdrängen dabei, dass die Bibel genau-
so verfassungswidrig ist wie der Koran. Es
ist an der Zeit, dass die Christen die Ge-
schichte ihrer Religion endlich aufarbei-
ten: Im Namen keiner anderen Religion
wurden so viele Menschen ermordet.Wie-
so hat man vor der Abstimmung nicht
erfahren, dass das Christentum auch
einen weitenWeg gehenmusste undAn-
dersdenkendemit ihrem Leben bezahlen
mussten? MaJa strasser, Bern

MitGlied der FreidenKer-VereiniGUnG

Auf die Pauke hauen
umfRage/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen – diesmal von
Sandra Begré, Pfarrerin in Thun.
«Auf zwanzig Zeilen beschreiben, was Reformiert-
sein mir bedeutet? Das ist eine Zumutung! Wie in
wenigen Worten von der Chance der Leere schrei-
ben, die stets neu von unten her gefüllt werden will,

«einstehen für
das, was berührt,
und gegen das,
was erschüttert.»

sandra BeGrÉ (34) ist seit 2004
Pfarrerin in Thun-Strättligen.
Demnächst bricht sie nach Brasilien
auf, wo sie im Kinderprojekt ABAI
mitarbeiten wird.

Sandra Begré, Pfarrerin

mit vielfältigen Formen von
Kirchenleben? Wie glaubhaft
machen, dass Klarheit nicht
Kälte bedeuten muss? Wie
die Leidenschaft beschreiben,
die zu meinem Reformiert-
sein gehört: ringen und strei-
ten, aber auch hinhören, was
Menschen bewegt. Einstehen
für das, was berührt, und
gegen das, was erschüttert.
Bekennen, nicht nur durch
Worte! Aufbrechen – immer wieder – aus der Kir-
che der Wohleingerichteten. Mit Jesus den Tempel
stürmen und mit Mirjam tanzend auf die Pauke
hauen! Und wie in diesen wenigen Sätzen den Mut
herbeischreiben, den es zu alledembraucht?Das ist
eine Zumutung! Und doch: Zu-Mut-en will ich mir
einiges. Gerade als Reformierte.» sandra BeGrÉ
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CarToon

SchriftSteller iN Der Kirche

Laute und Leise töne
er ist zurzeit einer der gefragtesten
und erfolgreichsten Schriftsteller im
land. er begeistert nicht nur mit
pointierten texten, sondern auchmit
einem fesselnden Auftritt: Pedro
lenz sucht den direkten Kontakt zu
den leuten, seine texte –meist über
Menschen, die sich im leben nicht
so ganz zurechtfinden –muss man
auch gehört haben. es sind mal
tragisch-bedrückende,mal berüh-
rend-bewegende, oft auch witzig-
komische Geschichten aus demAll-
tag.Am 31.Januar tritt Pedro lenz
zusammenmit christian Brantschen,
dem virtuosen tastenmann von
«Patent Ochsner», in der Kirche
Utzenstorf auf.mLk

PedRO LenZ (Text) und CHRistian BRant-
sCHen (Akkordeon) in der reformierten
Kirche Utzenstorf: Sonntag, 31.Januar, 17 Uhr
Liturgie: Pfr.Reto Beutler

vEransTaLTungEn

Liest in der Kirche: der Berner Schriftsteller Pedro Lenz
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Bologna mit 85 Toten. Olav Fykse wäre
in Bologna durchgefahren. Er rief seinen
Vater an, sagte das Medizinstudium ab
und begann mit Theologie.

einHeit. Anfang der Achtzigerjahre ex-
ponierte sich der Weltkirchenrat mit
Stellungnahmen gegen die Apartheid in
Südafrika. Das faszinierte Fykse. Heute
beschäftigt sich der Rat mit innerkirch-
lichen Streitereien über die Rolle der
Frau oder Abstimmungsverfahren im
Konsensprinzip. Ist dieÖkumene unpoli-
tisch geworden? «Ja und nein», sagt Olav
Fykse. Ökumene sei einMix aus drei Ele-
menten. Erstens: die gemeinsameNach-
folge Jesu von verschiedenen Kirchen.
Zweitens: die theologische Reflexion da-
rüber. Drittens: die politische Solidarität.
Dieser Mix habe sich geändert. Heute
läge das Schwergewicht auf der ge-
meinsamen Nachfolge Jesu. Olav Fykses
Vision heisst biblisch gesprochen: «Lasst
die Kirchen alle eins sein. Das ist eine
dynamische Aufgabe.» Und er schliesst
kurz die Augen. ReinHaRd kRamm

von Pfarrerinnen und die Anerkennung
vonHomosexuellen durchwestliche pro-
testantische Kirchen ab. Und die explo-
sionsartig wachsenden charismatischen
Kirchen, etwa die Pfingstgemeinden,
sind gar nicht erst Mitglied im ÖRK.

«Ich habe als Student Evangelikale
und Pfingstkirchen kennengelernt», sagt
Olav Fykse und schliesst die Augen, «wir
haben einen gemeinsamen Glauben.»
Diese Begegnung mit Andersglauben-
denprägten denLutheraner. Auchgegen
skeptische Fragen seiner Freundemuss-
te sich der Pfarrerssohn im säkularen
Norwegen häufig verteidigen.

Der Weg zur Theologie war für den
Neunzehnjährigen allerdings nicht vor-
gezeichnet. Er hätte gern Medizin stu-
diert. Aber wie Paulus vor Damaskus
hatte er ein Erlebnis: «in Zürich», sagt er
und schmunzelt. Am2.August 1980woll-
te er mit Interrail von Venedig nach Rom
fahren. Im letzten Moment entschied er
sich anders und stieg in den Zug nach
Zürich. Dort erreichte ihn die Nachricht
vom Bombenanschlag auf den Bahnhof

Wenn Olav Fykse Tveit etwas Wichtiges
sagt, schliesst er kurz die Augen. Er sagt
zum Beispiel: «Es geht im Glauben nicht
darum,dierichtigenAntwortenzufinden,
sondern die richtigen Beziehungen.»

Olav Fykse schliesst häufig die Augen.
Er redet strukturiert: erstens, zweitens,
drittens. Erstenswill er demgrossenMit-
arbeiterstab im Ökumenischen Rat der
Kirchen (ÖRK) neues Selbstbewusstsein
geben. Zweitens klären:Wozubraucht es
eine nicht katholische Organisation mit
349Mitgliedskirchen?Drittens: Kirchen-
führer und Gemeinden anhören.

RüCkZug. Einen strukturierten Denker
wie den 49-jährigen Norweger braucht
der Weltkirchenrat. Fykses Vorgänger,
der Kenianer Samuel Kobia, «agierte un-
glücklich», so die Zeitung «Rheinischer
Merkur» im August 2009. Er habe die
Ordnung im eigenen Haus vernachläs-
sigt. Dazu kommen Auseinandersetzun-
gen in der multilateralen Ökumene: Die
orthodoxen Kirchen ziehen sich zuneh-
mend zurück – sie lehnen die Ordination

Kühler Denker und
glühender Ökumeniker
WELTkIrChEnraT/ Im Januar startet der neue Generalsekretär,
der Norweger Olav Fykse Tveit. Als Erstes muss er aufräumen.

Weltreisender in Sachen Kircheneinheit: Olav Fykse Tveit in der Lobby eines Genfer Hotels
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maRgaRetHe vOn tROtta,
67, ist Regisseurin. Zurzeit
läuft ihr Film «Vision –Aus
dem Leben der Hildegard von
Bingen» in den Kinos.

«ich zünde eine
Kerze an und bete
ins licht hinein»
Wie haben Sies mit der Religion,
Margarethe von Trotta?
NachDiakonisseninternat und -schule,
wo wir unentwegt beten mussten, ha-
be ich vor dem Christentum die Flucht
ergriffen. Früh wollte ich aber wissen,
wie es mit den anderen Religionen
steht: Buddhismus, Islam und der jü-
dischen Religion.

Was stört Sie am Christentum?
DerZwang. Er hatmich immer gequält.
Der Anspruch der monotheistischen
Religionen auf die allein selig machen-
de Wahrheit verstört mich.

Fanden Sie anderswo, was Sie suchten?
Ich habe mir einen Religionsmix zu-
sammengestellt: etwa die Nächstenlie-
be aus dem Christentum und das Mit-
leid aus demBuddhismus. Aus solchen
Religionssplittern entstand mein per-
sönlicher Verhaltenskodex. Er hilftmir,
mich in der Welt zu bewegen.

Beten Sie?
Nicht in der Kirche. Da gehe ich nur
hin, wenn Freunde von mir krank sind.
Ich stelle eine Kerze für sie auf und be-
te ins Licht hinein. Natürlich versuche
ich manchmal auch, Hilfe für mich zu
erbitten. Am leichtesten fällt es mir zu
beten, wenn ich von einer Last befreit
bin, dann danke ich Gott dafür.

Welche Rolle spielt der Glaube in Ihrem
Film «Vision», der jetzt in den Kinos ist?
Hildegard von Bingen war überzeugt,
dass Gott zu ihr spricht und ihr Bot-
schaften in Form von Visionen schickt,
um die Menschen zu einem gottgefäl-
ligen Leben zu ermahnen.

Spielt in Ihrem nächsten Film wieder eine
starke Frau die Hauptrolle?
Ja, die Schriftstellerin Hannah Arendt.

Was reizt Sie an ihr?
Ich beschreibe die vier Jahre ihres Le-
bens, als sie das Buch über «Die Bana-
lität des Bösen» schrieb. Darin erkennt
sie, dass ein Nazi wie Adolf Eichmann,
der Millionen von Juden in den Tod ge-
schickt hat, kein Teufel war, sondern
nur ein normaler, obrigkeitshöriger
Bürokrat. inteRview: danieLa sCHwegLeR

ökumenischer
Rat der kirchen
Der Ökumenische rat
der Kirchen in Genf
(Weltkirchenrat) wurde
am 23.August 1948 in
Amsterdam gegrün-
det. er ist ein weltweiter
zusammenschluss
von derzeit 349Mitglieds-
kirchen in mehr als
120 ländern. Prominen-
teste Abwesende ist
die römisch-katholische
Kirche.

www.oikoumene.org
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